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Die Ersters 'eigung der unmittelbaren Dachsteinsüdwand vor 30 Jahren

Folge 32 / Jahrgang 1939
Sonntag , 6 . August 1939

Von KURT MAIX

Da steht die Wand . Mehrere Kilometer lang und
stellenweise fast tausend Meter hoch. Die Südabstürze
des Dachsteinstocks .

Zu einer Zeit , da die meisten Bergsteiger die Erklet -
terung dieser Riesenmauer für Wahnwitz und Gottver -
suchen halten , probieren schon der Auhäusler und der
Steiner Hans einen Durchstieg . Sie queren von oben
über die Plattenrampe , die von der oberen Windluke ,der Scharte zwischen Dachstein und Mitterspitz , in die
Dachsteinsüdwand hineinzieht . Von unten klettern sie
bis über das Dachl , einem mächtigen Vorsprung im un -
teren Drittel der Wand . Dann geben die beiden die
Versuche auf . Die Wand ist doch zu schwer . Ihre Zeit
ist noch nicht da .

1889 kommen der blutjunge Wiener Draufgänger Ro -
bert Hans Schmitt und der Grazer Dr . Fritz Drasch zum
Berg . Ihnen gelingt in kühnem Ansturm die Erstbege -
hung der Mitterspitzsüdwand . Aber die Mitterspitzsüd -
wand ist nicht die Dachsteinsüdwand .

Viele kamen , sahen die Wand , schüttelten den Kopf
und gingen wieder fort .

1901. In dem Jahr muß die Dachsteinsüdwand zum
erstenmal ihr Haupt neigen . Der Wiener Eduard Pichl
findet mit feinen Gefährten einen Weg , die im östlichen
Teil der Wand zur Dachsteinschulter leitet . Kühn . ist der
Pichlweg , ein Meisterstück an Routenführung . Aber er
ist noch immer nicht „die " Dachsteinsüdwand .

Abschreckend , unnahbar sieht der mittlere Wandteil
aus , der vom Dachl senkrecht gegen den Gipfel leitet .

Aber da wächst in der Ramsau ein Bursche auf , stark
und wild , wie eine junge Lärche . Einer der Söhne des
Steiner Hans . Der Jrg . Er klettert wie eine Gams , ist
schneidig bis zur Verwegenheit . Er kennt schon die Pichl -
route . Aber das genügt ihm nicht . Das Steinerblut rollt
in seinen Adern , drängt und läßt ihm keine Ruhe . Der
junge Jrg schaut immer wieder zu der Wand .

Einmal sind ein paar Ramsauer oben bei der Anstria -
Hütte und bessern den Weg aus . Auch der Jrg ist dabei .
Es ist Lassing . Hernnten ist es schon aper . Die Schild -
hähne wischen bis in den hellen Tag hinein vor lauter
Liebestollheit . Oben in den Bergen und Wänden liegt
noch der Schnee .

Es wird gegen Mittag gewesen sein , da deutet der
Jrg hinauf gegen die Dachsteinsüdwand . Knapp neben
dem Gipfel löst sich Schnee los , saust durch die steile
Schlucht , die dort hinabzieht und stürzt dann wie ein
langer , riesiger Wasserfall die ganze Wand entlang hin -
unter ins Kar . Der ganze Berg scheint zu dröhnen , so
einen Lärm macht die Lawine .

„Da , schaut 's "
, sagt der Jrg .

„Hast lei no kahn Lahn g
'
sehn ", brummt ein alter

Holzknecht .

(

„ Da muaß gehn !"

„Was muaß gehn ?"

„ Da , wo die Lahn Hiaz oben gangen is — da steig i
amol ausfi ."

„Daß d 'glei stad bist ! Gagg , fpinnerter !"
Ter Jrg ist aber gar kein spinnerter Gagg , sondern

hat seinen Plan . Ten trägt er in sich , bis auch die
Wände aper sind und in den Felsen kein Bröserl Schnee
mehr liegt .

Dann geht er einmal schauen . Allein .
Er klettert durch die lange Rißreihe hinauf zum Dachl

und weiter über die leichten Schrofen , bis zu dem Pfei -
ler , der hier senkrecht emporstrebt . Aber den Jrg schreckt
das nicht . Bis daher ist ja schon sein Vater gekommen .
Jetzt geht es ja erst an .

Durch eine Rinne , einen Riß , über ein Wandl . Wieder
ein Riß . Wieder ein Wandl . Alles schon verflucht klein -
griffig und steil . Dann ist es auf einmal Schluß . Da
geht es nicht mehr weiter . Hier kommt keine Katz hinauf .
Absolut glatt , absolut senkrecht ist die Wand von jetzt
ob . Und der Jrg sieht seinen schönen Plan ins Wasser
fallen .

Da zieht nach rechts ein Band , ein schönes , breites .
Anschauen kost nix . Ein bisserl steigt das Band an . Ge -
mtltlich , wie der neue Austriahüttenweg . Vielleicht dreißig
Meter , geht es so dahin . Dann wird das Band schmal
und von Ueberhängen überwölbt . Man muß ja nicht
immer aufrecht gehen , man kann auch kriechen .

Bald kann sich der Jrg wieder aufrichten . Jetzt ist
sogar ein wunderschönes Platzerl , eine große Nische , wo

man stehen , liegen und sitzen kann . Aber hinter der
Nische ist es aus . Wieder ganz glatte Wand .

Neben der Nische springt ein Felskopf etwas aus der
Wand vor . Auf den fetzt sich der Jrg . Die Füße bau -
meln über der Tiefe und der Jrg denkt sich, daß hier
ein Flug nicht recht ratsam wär . Hundert oder hundert -
fünfzig Meter fliegt man ganz frei , streift nicht einmal
die Wand . Dann schlägt man zum erstenmal im Schutt -
kessel rechts vom Dachl auf und dann geht es wieder
so ein paar hundert Meter senkrecht bis ins Kar . Ja ,
luftig ist es schon hier auf dem Köpfel .

Aber den Jrg interessiert es mehr , wie es hinauf -
geht . Wenn er sich ganz weit hinauSbeugt , sieht er , daß
die glatte Wand nach der Nische nur ganz kurz ist nnd
daß sich dann daS Band wieder fortsetzt . Und ein Stück
weiter zieht so etwas wie ein Riß hinauf . Man kann
es nicht genau sehen . Wenn man über die Stelle drüber
käme . . . Vielleicht ? Aber allein ? — Jetzt schaut sich
der Jrg doch noch einmal an , wie gach es hinuntergeht
und dann denkt er sich : G '

scheiter net . Er lebt gern ,
der Jrg .

Am Nachmittag wandert er wieder zurück zur Austria -
Hütte . Nicht ganz hoffnungslos .

Einige Wochen später ist der Jrg oben auf dem Dach -
steiugipfel . Diesmal ist sein Bruder , der Franz , mit .
Der Franz ist älter , schon Mitte des zwanzig , bedächtig
und hat vielleicht noch mehr Kraft als der Jrg . Die
beiden wollen heute von oben her die Wand anschauen .
Durch die Schlucht , wo damals im Lassing die Lahn
hinuntergegangen ist .

Zuerst geht es leicht . Uuangeseilt und gleichzeitig stet -
gen sie ab . Dann fängt die Kletterei an . Nicht leicht ,
aber doch nicht zu schwer . Immer tiefer kommen sie. Jetzt
ist nnter ihnen ein mächtiger Ueberhang . Am Seil lassen
sie sich hinunter auf ein schönes Schutzplätzchen . Der Jrg
schaut sich den Ueberhang von unten an .

„I moan , da kemm ' ma so wiada auffi . *
Es ist früh am Vormittag . Da braucht man noch nicht

umzudrehen . So arbeiten sich die beiden weiter hinab in
die unheimlich ausgesetzte Wand . Ein enger Kamin . Ein
Riß . Dann stehen sie wieder auf einem schönen Band .
Etwas weiter rechts ist es über einen Meter breit . Und
an der Stelle rieselt Wasser über den Felsen .

„Bei der Quell 'n bleiben wir ."
Sie sind mächtig durstig und das Wasser schmeckt

köstlich .
„Du , i moan , da gangs ansfa "

, deutet der Steiner
Franz auf eine Reihe von Rissen , die unter ihnen
hinabzieht .

„Wei kanns a neama sein bis zu dem Bandl , daß
i z

'nart g 'sunden han "
, meint der Jrg .

Die Risse unter ihnen schauen schiach aus . Aber ge¬
mütlich hat das andere auch nicht ausgesehen und sst doch
gegangen .

„Ob die Stell beim Band wohl z
'machen is ? "

„Die muaß gehn . Und nacha gibt 's a Steinerrouten ",
lacht der Jrg .

Sie hatten für heute genug gesehen . Vom Band mit
der „Quelle " stiegen Georg und Franz Steiner wieder
zurück , empor zum Gipfel . Leicht war er nicht , der Weg .
Aber keine der Stellen über die sie sich beim Abstieg
am Seil hinabgelassen hatten , mar unbezwingbar . Auch
der lleberhang unter der Schlucht nicht .

In den nächsten Tagen ivollen sie wiederkommen , um
die Wand von nnten her zu durchsteigen . Aber da kam
immer etwas dazwischen . Führungen , die man nicht ans -
lassen konnte . Oder Arbeit . Der Sommer n/igte sich dem
Ende zu . Mitte September fiel gar Schnee auf den
Bergen .

Aber dann siegte nochmals die Sonne , putzte den
Schnee von den Felsen , sog das Wasser auf .

22. September 1909.
Es war noch stockdunkle Nacht , als Georg und Franz

Steiner von der Austriahütte weggingen . Die Wirtin
war schon auf und zu ihr sagte Franz zum Abschied :

„Bal ma droben sein bei dem Band mit der Quell n ,
nache bind ma auf an Stinglstecken a Schueuztüchel , daß
d 'es sehen kannst ."

In der ersten Dämmerung stehen die beiden Steiner -
buben vor der Riesenwand . Sogar diese Menschen , die
mit den Bergen vertiaut sind , wie nur wenige , fühlen
Ehrfurcht und leise Scheu vor dem großen Wagnis , das
vor ihnen liegt . Da fangt der Jrg mit seiner weichen
Baritonstimme an :

Aufnahme : Erich Balg

„Alsdann , Jrg , kannst es angehen . Wanns di z 'weU
wegdruckt . Hab i di mit dem Stecken zan Felsen zuawi ."

Der Jrg geht 's an .
Die linke Hand umklammert einen guten Griff . Der

rechte Fuß ertastet irgend etwas , worauf man zwar
nicht stehen kann , wo aber doch die große Zehe etwas
Halt findet . Die rechte Hand sucht . Griff ist keiner da ,
aber ein kleines Loch, in dem zwei Fingerspitzen Platz
finden . Das genügt . Der linke Fuß wechselt mit dem
rechten Tritt . Dort , wo die rechte Hand war , kommt
die linke hin . Die rechte tastet weiter . Ein Körper dehnt
sich , daß die Gelenke schmerzen .

Da spürt der Jrg einen leichten Ruck am Rücken .
Der Stinglstecken .

„Is net not , Franz , i kemm au so drüber "
, schreit der

Jrg . Denn in dem Augenblick hat seine rechte Hand
einen Griff ertastet , der ihm zu dem Sieg über die böse
Stelle verhilft .

Risse . Kamine . Steil , senkrecht . Ueberhangend , kraft -
raubend . Aber es ist nicht leicht , den Steinerbuben die
Kraft zu rauben .

Es wird etwa halb zehn Uhr vormittags gewesen sein .
Da schreit einer drunten auf der Austriahütte , der nicht
das Fernglas von den Augen ließ :

„I siach die Schneuztücheln " . —
Droben bei der „ Quelle " hingen an einem Stingl -

stecken zwei Taschentücher als Siegeszeichen .
Es war knapp nach zehn Uhr , als Georg und Franz

Steiner nach der ersten Begehung der unmittelbaren ,809 Meter hohen Dachsteinsüdwand den Gipfel betraten .
Vor nunmehr rund 80 Jahren .

„Hola — reei — reet . . '
Der Tenor des Franz fällt ein . Und dann klingt in

den klaren Bergmorgen ein zweistimmiger Jodler hin -
aus . Melodisch , klingend , weihevoll . Kein Uebermut liegt
drinnen , sondern feierlicher Ernst . Der Jodler steigt
empor zur Wand , zum Gipfel , der schon einen hellen
Schimmer hat . Zwei erdverwurzelte Bergmenschen ver -
richten so ihr Gebet vor dem Kampf .

DaS letzte Echo des Jodlers ist verklungen . Dann
legt der Jrg den Kopf leicht zurück .

Ein gellender Jnchzer .
Das war nicht mehr Gebet . Das war Kampfansage .Ein Urlaut der Kraft , der Freude an Tat und Sieg .
Der Weg bis zum Band war den beiden Spiel . Der

Fuß der Wand lag noch im Schatten , als Jrg und Franz
in der Nische vor der Bandunterbrechung standen . Sie
kannten keine modernen Hilfsmittel , die dem Kletterer
von heute zur Verfügung stehen , hatten nicht Haken und
Hammer bei sich . Nur die eigene Kraft und das Seil .
Und — fast hätte ich es vergessen — das war noch der
„Stinglstecken "

, ein über zwei Meter langer Bergstock ,den Jrg und Franz mitgenommen hatten , als Fahnen -
stange sür die „Schneuztücheln "

, sobald sie die „Quelle "
erreicht hätten . Dieser Stinglstecken sollte mithelfen bei
der Erstbegehung der unmittelbaren Dachsteinsüdwand .

Der Jrg hat sich an das eine Ende des Seiles ge -
bunden . Franz gibt ihm einige Meter Spielraum und
bindet dann das Tau an dem vorstehenden Felskopf fest .
Er steht aufrecht vierhundert Meter über dem Schuttkar
auf dem kleinen Felsvorsprung , in der Hand den „Stingl -
stecken" . Franz Steiner steht da , massig und wuchtig ,
selbst wie ein Stück Fels .



Die deutsche Jxau

ZsdMnder lernen von Sorsjungen

viinldenschilschen

„Ja , wenn die gute Mutter Natur nicht wäre . In jeder
Jahreszeit beschert sie den Kindern neu von ihrem Reich-
tum und Uebersluß die herrlichsten Spieldinge . Von die-
scn will ich euch erzählen. Gebt gut acht , ihr Stadtkinder ,
heute könnt ihr etwas von den Dorfkindern lernen.

Sommer ist es . Die Jungens richten hinter dem Acker
am Waldrand im niedrigen Gestrüpp ein Lager ein . Sie
kriechen in das Gebüsch , um die Fährten der Tiere zu
suchen . Tie liegen ini Heidekraut , und lauschen aus die
Stimmen , die die Luft erfülle » . Sie gehen Entdeckungen
machen . Eine Gruppe von l0 Jungens bahnt sich einen
Weg durch den Wald . Heinz , der Anführer , ist ein tüchti -
ger , flinker « erl . Ein Bach mit schnellsließendem Wasser
hemmt den Weg der kleinen Schar . Mit fröhlichen Rufen
pirscht von der anderen Seite eine andere Gruppe Inn -
gens heran . Alle sind müde vom „Nennen " und lagern
sich am Ufer des kühlen , munteren Bächleins und schauen
zu , wie Tannenrinden genau wie kleine Boote durch das
Wasser schwimmen . Heinz hat einen herrlichen Einfall .
„Wir wollen eine Seeschlacht machen " , sagt er und die
anderen schreien laut : „Hurra !"

Emsig schnitzen sie mit
dem Taschenmesser einfache
Kähne aus Kiefernborke ,
die der Bach ihnen zuträgt .
Das ist nicht so einfach .
Man muß sie ausprobieren ,
damit sie nicht umfallen .
Heinz holt aus der Hosen -
tasche eine Schraube her -
vor , die er unten in den
Bauch feines Schiffes dreht .

„Dadurch bekommt es den nötigen Tiefgang "
, sagt er

fachmännisch . Nun ja , er muß es wissen . Sein Bater
ist Kapitän . Darum weiß er auch , das , das Schiffchen
ein „Schwert " haben muh , das für leichte And ruhige
Fahrt sorgt . Er schneidet mit dem Taschenmesser eine
kleine Fuge in der Längsrichtung des Bootes und
klemmt ein schmales Holzleistchen hinein . Ei , seht ! wie
sicher und kühn das fertige Schiffchen den Bach hinunter -
eilt . Bald haben die Jungens eine Menge Kähne fertig .
Selbst Floße und Segelschiffe sind darunter . Und nun
erwacht die Kampfeslust in ihnen .

Die Flotten der beiden Gruppen sind ungefähr gleich
groß , und so werden auf beiden Seiten die Vorbereitun -
gen für eine Seeschlacht getroffen . Die eine Gruppe
mit ihrem Anführer Heinz gräbt tiefe Buchten in das
Ufer , die sich schnell mit Wasser füllen . Bon hier aus
bauen sie lange Wasserarme , die sie als Schleichwege be -
nutzen wollen , um den unsichtbar gewordenen Feind zu
überraschen . Das muß sehr eilig gehen , damit der Feind
es nicht merkt . Brücken , Berge und Dünen werden ge -
baut . Den breitesten Wasserarm nennen sie Mississippi .
In ihm fließt das Wasser in rasendem Lauf einen hohen
. ! erg hinunter . Der Wasserfall mündet wieder in dem
Bach , und zwar nur eine kleine Strecke von der Stelle
entfernt , wo die feindliche Flotte verborgen liegt . Die
Stelle bekommt den Namen „Die Hölle " . Mit Steinen
treiben die Jungen die Schiffe zum Wasserfall . Ritsch ,
Ratsch geht es nun den Wasserfall hinunter und mit viel
Radau uud Siegesgeschrei dem Feind in die ungeschützte
Flanke . Der zieht rote und blaue Papierzipfel in die
Höhe zum Zeichen , daß er standhaft untergeht .'

Des Spielens miide ,
kehren sie dann nach
Hause zurück und erzäh -
len dem alten Oehm
sOnkelj von ihren Spie -
len . Und während die
müden Krieger aus -
ruhen , zeigt er ihnen ,
wie man kleine Wasser -
mühlen anfertigen kann ,
die sich in fliehendem

--- Wasser wunderbar dre -
hen . Er nimmt eine
Haselnußgerte von Dan -
mesdicke , bohrt in der
Mitte zwei senkrecht zu -
einanderstehende Löcher .
Das ist die Nabachse . In

zwei dünne Stäbchen , welche er an beiden Enden ein -

kerbt , um hier vier gleich große Stücke von Schwert -

lilienblättern zu befestigen . Das sind die Schaufeln der

Mühle . „Wenn ihr nun zwei möglichst gleiche Gabel -

Hölzer aus der Hecke schneidet , so können sie als Stütze
dienen . Man pflanzt sie in die Erde und nun kann daS
Triebwerk in Bewegung gesetzt werden ", sagt der Oehm ,

Das Ferienbuch
Ferien , die ersehnte Kinderseligkeit . bestehen nicht nur

aus sonnigen Tagen , an denen sich Wanderlust . Badesreu -

deu und hundert srohe Spiele zu einem herrlichen Er -

lebnis vereinen . Ferien haben auch mehr oder ivenlgcr

Regentage und sogar zwischendurch manche Stunden , wo

die Kinder nicht wissen , was sie gerade anfangen sollen .

An solchen Tagen und Stunden entsteht unser Ferienbuch .

Jedes Jahr , in jeden Ferien ein neues ! Mal fällt ev

dünn aus linhaltsreich kann es trotzdem sein », mal schw' Ut

es ganz dick an — nämlich dann , wenn Vater und Sohn

im Photographieren wetteisern und Mutter Zeit findet ,

ein paar LandschastSskizzen mit Bleistift oder Buntstiften

beizusteuern . Kein Wunder , wenn dann die jüngeren
Kinder auch vom Eifer gepackt werden , das Ferienbuch
mit zu bebildern ! Das Bestgelungene inicht nach Er -

wachsenenmanier , sondern nach Kinderart am besten , am

eigensten » wird dazu ausgewählt , etwa die liebevolle

Zeichnung des Geburtstagskuchens — Nesthäkchen hat näm -

lich mitten in den Ferien Geburtstag — oder die lustige

Skizze , wie die groben Brüder Purzelbäume schlagen .

Das alles gehört nämlich mit . ins Ferienbuch und Hilst

uns spater daran erinnern , wie vergnügt wir waren und

wieviel Schönes wir gesehen und erlebt haben . Selbst -

verständlich mutz das auch in Worten festgehalten wer -

den und dazu sind eben die Regenstnnden recht . Mal

chreibt eines von den größeren Kindern , mal Vater oder

Mutter . Es muß gar nicht pedantisch zugehen dabei . So

ungezwungen wie das ganze Buch entsteht — ans lauter

einzelnen , gleichgroßen Blättern , die zum Schluß selbst

» sammengebuuden werden — so frei und froh darf man

jier schreiben , wie man etwas erlebt hat .

Jeden Sommer sieht das Ferienbuch anders aus . denn

jedes Jahr treten neue Liebhabereien der Kinder aus .
Und wenn eines allein verreist ist und seine Ferienerleb -

nifse nur brieflich berichten kann , fo kommen seine Briese
— oder Teile daraus — in das Ferienbuch . So ist doch
die ganze Familie beisammen und das Ferienbuch ist.
wa » es sein soll , ein Familienbuch , eine spätere Fund -

quelle schöner Erinnerungen für alle .

Wasserrad

indem er ihnen die Achse zum weiteren Ausprobieren
übergibt .

Ei , das ist nun etwas für die Jungens . Der Oehm
ist aber auch ein seiner Kerl ! Immer weiß er neue
Dinge , die man unbedingt versuchen muß . Da ist zum
Beispiel das kleine Windrad aus einem Strohhalm . Da
ist der Springfrosch oder die Pechkröte , die so großartig
„huppen " kann , man macht sie aus der Astgabel eines
stark federnden Holzes . Die beiden Zweige sind etwa
12 Zentimeter lang und ungefähr so dick wie ein Finger .
Man kerbt nun die beiden Zweige leicht ein und zieht
um die Kerben einen starken Bindfaden . Der Knoten
muß sich außerhalb befinden Dann nimmt man ein
gerades Stöckchen , das zwei Finger breit länger ist als
die Zweige , und schiebt es zwischen die Bindfäden und
dreht es einige Male herum , dadurch werden die beiden

Richtige Erziehung formt das Kind

Bindfäden straff gespannt und das Stäbchen will mit Ge »
walt in seine alte Lage zurückschnellen .

Doch was tut jetzt der
Oehm ? Er klebt unten
auf die Gabel ein wenig
Schusterpech und drückt
das Ende des Stöckchens
fest aus , so daß es in
dem Pech kleben bleibt .
Danwlegt er das Spiel -
zeug , so daß das Stäb -
chen zu unterst liegt , auf
den Fußboden, ' das
Stäbchen reißt sich nach
kurzer Zeit aus dem

Pech los und die Pechkröte macht einen herrlichen Luft -
spvung .

Hingegeben lauschen die Jungens den Erklärungen des
weisen Oehm . Nicht lange , und man ist bei jenen Herr -
lichen Dinaen , die eineS jeden Jungen Brust mit Freude
erfüllen . Wer von euch kennt den Flitzbogen aus der
Haselstaude mit dem Pfeil aus dem Sumpfrohr ?

Luise Heinemann .

Pechkcöte und Flitzbogen

Olnfyil-WWW* ' ?
Ich gehe mit Bekannten spazieren . Der kleine Junge

ist ungezogen . Da keine Ermahnungen helfen , droht ihm
feine junge Mutter : „So , dort steht ein Schutzmann , dem
sage ich es jetzt , damit er dich mitnimmt !" Zitternd drückt
er sich an dem Schutzmann vorbei , zu dem aber die Mut -
ter natürlich kein Wort sagt . Nach einigen Schritten
meint der kleine Junge triumphierend : „Du hast ja
doch nichts gesagt !" Und gleich darauf ist er ungezogener
denn je , seine Mutter wird nicht mehr fertig mit ihm . Es
ist ihr nicht klar , daß sie hier nicht nur eine pädagogische
Ungeschicklichkeit sondern einen grundlegenden und ver -
hängnisvollen Fehler begangen hat . Kinder sind nicht
dumm . Sie sind sogar sehr aufmerksam und sehr kritisch .
Leere Drohungen erkennen sie sehr rasch als solche und
lassen sich nicht durch sie imponieren . Aber mehr als das ,
sie erkennen die Hilflosigkeit des Erziehers , der zu so
ungeschickten Mitteln greifen muß , sehr rasch und an -
erkennen alsbald seine Autorität nicht mehr . Ist aber
der Erzieher nicht mehr Autorität für das Kind , so
kann er nicht mehr erziehen , seine Erziehung ist dann
höchstens noch Drill . Dazu kommt , daß eine leere Dro -
hung immer eine Unwahrheit in sich birgt , die das Kind
auch sehr rasch erkennt . Unbedingte Wahrhaftigkeit dem
Kind gegenüber ist aber dringend erforderlich , wenn das
Kind Vertrauen zum Erzieher haben soll .

„Der schwarze Mann kommt und holt dich !" „Wart
nur , der Wauwau beißt dich !" Wie oft werden kleine
Kinder damit geschreckt und zum Nachgebe » gezwungen .
Noch andere unerwünschte Folgen können solche Erzie -
hungsmethoden haben . Zunächst einmal setzt sich die

Angst vor Hunden in dem Kind fest , die es oft noch als
Schulkind nicht überwunden hat . Warum aber wollen
wir mehr Aengste und Nöte in ein Kindergemüt tragen ,
als unbedingt nötig ist ? Ein Kind kann sowieso viel
mehr Aengste mit sich herumschleppen , die es nie äußert ,
als wir Erwachsenen auch nur ahnen . Ein fantasiereiches
Kind stellt sich außerdem den „schwarzen Mann " oder
ähnliches , das für uns Erwachsene nur ein Wort aber
keine Vorstellung ist , sofort plastisch vor und schlägt sich
mit dieser Vorstellung herum . All diese Dinge sind leben -

dig in einem Kind , es sei denn daß es sich um ein
außergewöhnlich nüchternes Kind handelt . Die Folge
kann sein , daß das Kind überhaupt furchtsam wird , sich
z . B . im Dunkeln fürchtet oder ähnliches mehr . Ich
kannte ein Kind , das lieber nachts das Bett einnäste und
die Strafe dafür auf sich nahm , als im Dunkeln aus
dem Bett zu steigen . Schuld daran war der „schwarze
Mann "

, mit dem es als Kleinkind geschreckt worden war .
Wie ärmlich ist eine Erziehung , die sich dauernder

Drohungen bedienen muß ! Das Kind soll nicht durch
Schrecken erzogen werden und aus Angst folgen , sondern
durch Vertrauen und Anerkennung der echten Autorität
seines Erziehers . Wenn es wirklich einmal nötig er -
scheint zu drohen , so muß die Drohung immer so fein ,
daß sie auch wahr gemacht werden kann , und sie soll
auch im Falle des Versagens des Kindes wahr gemacht
werden . Aufrechte , fröhliche , frisch anpackende Menschen
wollen wir erziehen und keine ängstlichen Duckmäuser
und hinterhältige Kriecher .

M . L. Fischer .

Tomaten sind gesund!
„Am Morgen , menn die Hähne krähn ,
gleichfalls zum Mitl/igbrot ,
des Abends norm '/ .ubettegehn ,
Tomaten frisch und rot .

"

Die Tomate , wegen ihrer leuchtend roten Farbe auch
Liebesapsel genannt , stammt aus Südamerika . Es dau -
erte in Deutschland sehr lauge , bis die Tomate sich durch -
setzte . Doch wird sie heute in großen Mengen angebaut
und ist zur Erntezeit ein rechtes Volksnahrungsmittel
geworden .

Der Hauptnährwert liegt in ihrem hohen Vitamin -
gehalt . Sie enthält Vitamin A und B wie die grünen
Gemüse . Beim Rohgenuß kommt das so wichtige Vita -
min C zur Wirkung .

Roh genossen ist die Tomate erfrischend und dnrst -
stillend durch ihren hohen Wassergehalt . Als Salat zn -
bereitet ist sie besonders beliebt uud regt schon durch die
frische rote Farbe mit anderen grünen Salaten zusam -
men angerichtet sehr den Appetit an . Als Zusatz zu
Tunken , Koch- und Schmorgerichten erhöht sie die
Schmackhaftigkeit . Sie eignet sich in jeder Weise , einfache
Gerichte geschmacklich zu verbessern und durch ihren Ge -
halt an Mincralstossen und Vitaminen zu bereichern .

Ein buntes Allerlei von Speisen kann man aus To -
maten bereiten . Jede Suppe schmeckt schon ganz anders ,
wenn Tomaten mitgekocht wurden , ein feines Gulasch
kann man sich ohne Tomaten gar nicht denken . Toma -
ten - und Eierspeisen passen in Geschmack und Farbe aus -
gezeichnet zusammen , ebenso gut Kartoffeln und Toma -
ten . Auch mit verschiedenen Füllungen richtet man die
Tomaten gerne sür die Rohkostplatte , mit Fleisch - , Fisch¬
oder Gemüsesalat , angemacht mit Onarkmayonaise . Auch
mit mariner Käsefüllung oder in der Pilzzeit mit Pilz -
gemüse schmecken sie sehr lecker .

In der Hanpterntezeit hönnen natürlich nicht alle
Früchte verbraucht werden . Deshalb ist das Einmachen
der Tomaten sehr wichtig .

Einige Rezepte für die Einmachzeit fügen wir bei :

Ganz reife Tomaten in Gläsern :

Gleichmäßig große , reit« und teste Tomaten werden sauber ge-
waschen , von der grünen Stelle am Stielansatz befreit und mit
gespitzten Hölzchen rund eingestochen . Tann leg« man sie vor -
sichtig in breite Gläser oder Dosen , bodeck, ste mit Salzwasser .
Man rechnet etwa 10 Gra .nm Salz aus ein Liter Wasser. Man
sterilisiert 20 Minuten ans 80 Grad . Die Tomaten müssen aber
langsam erhitzt werden , da ste leicht nach oben steigen oder platzen.

Grüne Tomaten süß - saner :
2 Pfund nicht zu grobe Tomaten abreiben , % Liter in irden

Weinessi « mit 1 Psund Zucker Mutern , Tomaten vorsichtig darin
weichkochen, so daß man mit einem HSizchen hincinstechen tattK
Tann werden ste in eine Schüssel gegeben , nack, 24 Stunden die
Brllhe abgießen , uud mit Zimt aulrochen un>d Uber die in einen
Steintops cingelegien Tomaien gießen , zubinden uud 14 Tage
stehen lassen. Brühe nochmals auttocben und heiß über die To-
malen gießen , zubinden und kühl ausbttvahreu .
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Die Schönheit badischer Trachten
Text und Scherenschnitte von Anne Maria Kern

Für uns Städter bleibt es immer ein eigener Reiz in
Trachtenbüchern zu blättern . Es liegt eine Welt vor uns ,
die wir ihrer Beständigkeit wegen achten , deren Eigenheit
wir nicht ganz verste -
hen und deren Schön -
heit wir doch immer
bewundern . Das ist die
Schönheit , die geprägt
wurde aus lebendigem

oder das des Nachbarn mit seinem schützenden Dach . Die
heimatlichen Abendglocken schwingen leise über Dorf und
Felder , und man hat nun ein Recht , zur Ruhe zu gehen .
Dies ist die Beständigkeit , die wir achten und die Friede
gibt .

Die Eigenheit liegt im Menschen . Daß wir sie nicht
ganz verstehen , ist kein Mangel . Die Achtung davor Hilst
uns aber hineinznhorchen und zu sühlen , daß hier die
Menschen sich aus ihrer Art heraus geben und leben und
wirken nnd ihr Sein ausfüllen aus einem Herzen voll
Ruhe und stetigem Glauben .

Nun bleibt noch die
Schönheit . Was schön
ist , ist letztlich nie um -
stritten . Es spricht zu
uns und ist da , es fällt
nicht auf , aber es ge -

Mädchen mcä dem Kinzigtal

Guiacherln

Gefühl für das Mög -
liche , und dieses Mög¬
liche ist erlebt und ge -
holt aus Natur und

Landschaft . Deshalb
trägt auch jede Gegend
ihre eigene Tracht . Sie
wird getragen gewisser -
maßen als Sinnbild .

Aber dieses Sinnbild ist schon wieder herausgehoben
aus dem Alltag , und eine Würde wurde hineingelegt , oie
das Kleid zum Feiertagskleid erhob .

Wer seine Wälder und Wiesen , die Berge und jede ?
Gewässer kennt , wer weiß , daß das Jahr seinen eigenen
gleichen Gang geht , und iver den Himmel mit seinen Zei -
chen versteht , der wurzelt zu tief , als daß er Wert auf
wechselnde Aeußerlichkeiten legen kann . Ihm gehört eine
Welt , die erarbeitet und bebaut werden muß . fein Tage -
werk beginnt früh und ist ausgefüllt bis in die Nacht hin -
ein . Und nichts lockt am Abend , nur das eigene Heim

Mädchen aus dem Miihlbachtal
in FesttagStracht

Odenüvälderin mit Dandhaube

Glottertälerln

hört auch nicht hinweg .
Je unauffälliger es sich
einfügt , desto mehr hat

Markgräflerln f? Daseinsberechtigung .
Und gerade bei den
Frauentrachten ist es

immer wieder zu bewundern , aus welch ausgeglichener
oder eingefügter Schönheit sie bestehen . Daraus spricht
die schöpferische und künstlerische Seele eines Volkes ,
die viele gangbare Wege gefunden hat . um zur nützlichen
Kleidung die dazugehörige Schönheit zu finden .

Sommerliche Brotaufstriche aus Quark
Tomatenquark :

Quark durchrühren und mit et -
was Milch verrühren , 2 Eßl . To¬
matenmark darunterrühren , wenig
Salz zugeben oder mit Milch an -
gerührten Ouark auf Brote auf -
streichen , mit Tomatenschciben be -
legen und mit Schnittlauch be -
streuen .

Kräutergnark :
Reichlich gehackte Küchenkräuter ,

wie Schnittlauch , Petersilie , Dill
und Boretsch daruntergeben .

Rettichquark :

Geriebene Rettiche untermischen
oder dünne Rettichscheiben auf das
Quarkbrot auflegen .

Sardellenquark :
Sardellen gut waschen und put -

zeu , fein wiegen und unter den
Ouark geben oder streisenartig auf
die fertigen Quarkbrote auflegen .

Gurkenqnark :
Frische Gurkenscheiben auflegen ,

mit reichlich gehackter Petersilie be -
streuen .

Von diesen verschiedenen Ansstri -
chen kann man iehr schöne , bunte
Platten richten , indem man die
Brote nett zusammenstellt . Am be -
sten verwendet man Vollkorn - oder
Knäckebrot .

Nett sind a uch Ouarkkugeln , an
Stelle der Butterkugeln zu Käse -
platten .

Und zum Nachtisch :
Quark mit Früchten

Gut abgetropften Ouark streicht
man durch ein Sieb , verdünnt mit
etwas Milch und schlägt ihn mit
dem Schneebesen solange schaumig ,
bis er wie Schlagsahne aussieht .
Nun gibt man nach Geschmack Zuk -
ker zu . eventuell einige Tropfen
Zitronensaft . Man gibt nun ab -
wechselnd in eine Glasschale eine
Lage Ouark , eine Lage Früchte und
als letzte Lage Quark . Mit einem
Teil der Früchte kann man oben -
auf sehr nett garnieren .

Deutsches Frauenwerk
Abt . Volkswirtschaft —Hauswirt -

schast

Wo schlichte Formen bestehen , kamen oft leuchtende
Farben dazu , oder die ruhige Farbe pabte sich reichen
Mustern und Ornamenten
an . Ob weicher Samt oder
schweres Tnch verarbeitet
wird , ob goldene Fäden
leuchten , Spitzen oder
bunte Perlen zieren , im -
mer ist und bleibt es eine
Einheit , die verwurzelt
erscheint .

Und diese Berwnrzelung
ist der letzte Gedanke . Wer
oder was bestehen will ,
braucht eine Verwurze -
lung , ohne die wir schwan -
kend werden . Darum ist
und bleibt gerade die
Volksverwnrzelung eine
Lebensfrage , die entfchei -
dend ist .

Wenn hier eine Auswahl
badischer Frauentrachten in
Scherenschnitten gezeigt
wird , so möchten diese
Trachten einmal in ihrer
fast unpersönlichen Dar -
stellungsweise von sich
selbst reden , auch nicht
durch Farben ablenken
sondern nur Formen zei -
gen in ihrer schlichten
Schönheit , aus denen das
Wesentliche ihrer Eigen -
art herausleuchtet .

Hochzeitstracht mit Riesenschäppel
aus Tl . Georgen

Bäuerin an « dem HarinerSbachtal
mit HentelhaubK

Ha nanerin
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Italien baut . , 4 ,
Blick auf Neubauten der Siedlung „Crispi" bei Misurata , im Hintergrund der Sport - und Festplatz

Schon vor mehr als 2000 Jahren war der Küstengürtel des heutigen Libyen eine der fruchtbarsten Pro -
vinzen des römischen Imperiums . In einer Breite von ca . 40 Kilometer findet man heute noch überall Wasser -
anlagen , Gräber und Bauten der alten Römer , und an der Küste die Ausgrabungen der großen Städte der grie -
chisch - römischen Epoche . Sabbratha und Leptis Magnax in Tripolitanien , Cyrene und Apollonia in der Cyre -
naica sind unerschöpfliche Fundgruben der herrlichsten Kunstgegenstände und Baudenkmäler aus vieltausendjäh -
riger Vergangenheit . Mit dem Verfall des alten römischen Imperiums versanken auch die Städte an der asri -
kaniichen Küste , der Boden verdorrte , das Wasser versiegte , und unbewohnbares Wüstenland breitete sich aus
vom Mittelmeer bis zur Sahara .

Als der Duce nach dem Weltkriege das italienische Volk zu neuer Blüte führte , begann auch langsam wie -
der eine stärkere Kolonisationsarbeit in den libyschen Provinzen , die seit dem Jahre 1912 zu Italien gehörten .
Nachdem die aufständischen Eingeborenen in langjährigem Kampfe befriedet waren , kamen die ersten Siedler und
leiteten , getragen von dem Schwünge und der Arbeitskraft des Faschismus , eine neue Aera der Kolonisation ein .Die gewaltigste Tat aber der » olonialgeschichte aller Zeiten war der große Zug der Zwanzigtausend
im Oktober 1938. Tausende von erprobten , fähigen Bauernfamilien verließen Italien , dem genialen Plane des
Duce folgend , um sich in Libyen eine neue Heimat zu erarbeiten .

Ausgesuchtes Menschenmaterial — zäh , energisch und pflichtbewußt , alte treue
Kämpfer des Faschismus sind es , die heute als Kulturpioniere auf afrikanischer
Erde leben . Und ihr Leben ist nicht leicht ! Das Land ist unermeßlich weit und öde ,
jeder Acker , jeder Baum muß schwer erworben werden . Riesige Sanddünen liegen
über dem fruchtbaren Boden — und zuerst muß einmal der feine , gelbe Sand für
immer festgelegt werden . Mit unermüdlichem Fleiß pflanzen sie nun kleine , harte
Gewächse an , die das stäubende Sandmeer zum Haften zwingen . In den Mulden
und am Rande der Dünen beginnt man , das Land urbar zu machen . Weite Flächen
sind es schon , die heute in Tripolitanien und der Cyrenaica grün und fruchtbar
vor der Ernte stehen . Denn diese Erde , seit Jahrtausenden brach gelegen , ist un -
verbraucht und dankbar , sie gibt Getreide und Wein , Oliven und südliche Früchtealler Art in ungeahntem Ausmaße .

Das größte Problem der Besudelung war in diesem Wüstenlande natürlichdie Bewässerung . Die besten Ingenieure Italiens wurden angesetzt , um diese
lebenswichtige Frage zu lösen . Und sie haben sie gelöst ! Hunderte von Brunnen
wurden erbohrt , artesischeWasser , wie z . B . bei der neuen Siedlung „Crispi "

, schießen
empor — und überall , wo das „Gold Libyens "

, das Wasser , gefunden wurde , voll -
zieht sich eine langsame aber völlige Umgestaltung der afrikanischen Erbe . —

Gelb und öde lag das Land südlich von Misurata in Tripolitanien noch bis
zum vorigen Jahre . Dann wurden die artesischen Wasser entdeckt , 4M Meter unterder Erdoberfläche , die 100 Liter Wasser pro Sekunde liefern können ! Von diesemMoment an begann anch hier die große Wandlung ! Heute , knapp ein Jahr später ,durchziehen breite Autostraßen fruchtbares Land . Ueberall in der Ebene erheben
sich die sauberen , weißen Häuschen der Siedler , neue Dörfer entstanden , „Crispi "
und „Gioda " sind die Heimat vieler Familien des Zuges der Zwanzigtausend ge-worden .

estlich von Tripolis liegen die neuen Siedlungszentren „Olivet " und
„ Michele Bianchi , noch vor kurzem einsamer Wüstenboden , heute aufblühend und

Das Denkmal des Duce
mit dem Schwert des
Islam vor dem Regie¬

rungsgebäude in
Tripolis

, Vier stramme Deerns bei der Feldarbeit in Oliveti ,einer der neuen Siedlungen bei Tripolis

fruchtbar durch die vielen tausend Bauern , die dem Rnse des Duce folgten . Jedes
neue Dorf wird nach dem gleichen Prinzip erbaut . In der Mitte des zu bearbei -
tenden Landgebietes steht das Dorf : ein großer Platz umgeben von Amtsgebauoen .
Kirche , Schule . Haus des Fascio und Konsumverein . Weit verstreut in der Um -
gegend wohnen die Bauern ans ihrer neuen Erde , die ihnen , bei steiniger Arbeit ,
in wenigen Jahren gehören wird . Jeder besitzt sein eigenes Häuschen mit 3—4
Zimmern , Duschanlagen , Stall , Scheune und Brunnen , Ackergerat und gutem Bich -
bestrnd . Sie , die keinerlei materielle Mittel zu geben hatten , werden einmal eigene
Grundbesitzer werden ! , , . . » , , r

Neben den Siedlungen der Regierung gibt es aber auch eine grove Anzahl
privater „Konzessionen " . Große Gesellschaften oder reiche Großkaufleiite erwarben
Landgebiete von der Regierung , um sie nach Anweisung und im Sinne der Regie -
rung zu besiedeln . Auch hier erhalten die Bauern Land und Wohnstatten . Vieh
und Ackergerät , nur das Land bleibt im Besitze der Konzession , die den Ertraa der
Arbeit mit den Bauern teilt . m _ , . . .

Libyen hat hente zwei große Siedlungsgebiete — die Provinz Tripolitanien
und die „ grüne " Cyrenaica , das Land östlich von Tripolitanien , der ägyptischen
Grenze zu . Die meisten neuen Siedlungen sind hier , aus der fruchtbaren Hochsläche
«bis zu 800 Meter hoch ! » entstanden . Heute schon ist die Gegend um Baree . 100 Kilo -
meter von Tripolis entfernt , eine der reichste » Kornkammern des Imperiums .
Allein im vergangenen Herbst wurden zahlreiche neue Dörfer gebaur und die schon
bestehenden um fast das Doppelte vergrößert .

Neben den Ruinen des römischen Altertums blüht neues Leben . Von Jahr
zu Jahr wird der Wüste neuer Boden abgerungen , schon in diesem Frühjahr konn -
ten 100 000 Doppelzentner Weizen aus Libyen nach Italien versandt werden .

Und wieder werben im kommenden Oktober Zwanzigtausend neue « iedler
italienische Häfen verlassen — wieder werden fleißige Bauern den unberührten
Boden von Wüste und Steppe in hartem Kampf besiegen ! Ihre gewaltige , opfer -
freudige Leistung wird geboren nicht aus Eigennutz oder Abenteurerlust , sondern
aus dem Vertrauen zu der Führung und Idee ihres Duce — aus der Liebe zu
ihrem Volke und ihren eigenen Kindern : der kommenden Generation ein reiches
Land an der afrikanischen Küste zu hinterlassen . Ilse Steinhoff .
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Badifche Erzähler : Richard Sexau

Doris holt den Sruder heim
DaS sunge Mädchen hält ihren Wagen in möglichst

scharfem Gang . Sie muß doch bald am Ziel sein . Wie
oft war sie , solange der Vater drüben noch die Brigade
kommandierte , von ihrer babischen Heimatstadt in knapp
vier Stunden an die Grenze gefahren . Jetzt aber karrt
sie schon seit Mittag , und die Herbstnacht ist bereits her »
eingebrochen . Wie sollte man da aber auch voran -
kommen ? Schon wieder knäuelt sich da vorn alles inein -
ander , die Menschen - und Fahrzeugschlangen , die neben -
einander nach der Front und von dort zurückkriechen .
Was mag es nur zu bedeuten haben , daß die zurück -
flutenden Kolonnen gar nicht mehr abreißen , daß sich so
viel schwere Artillerie darunter befindet und unabsehbare
Massen von Infanterie .

Toris drosselt den Motor ab . Der Donner der Gr -
schütze setzt nicht mehr aus . Ueber dem Himmel zucken
unablässig Blitze .

Sie aber hat keine Zeit , hier müßig zu halten . Dieter
braucht sie gewiß . . . Und sie erträgt diese Ungewißheit
auch nicht mehr länger . Was mochte sie erwarten ? Mein
Gott , diese Frage , sie bohrt unaufhörlich in ihr fort , seit
sie das Unglückstelegramm vom Morgen erhalten hatte .
Dieters Verwundung war gewiß nicht unbedenklich .
Aber da er ins Lazarett gebracht werden konnte , stand

Aus mancherlei Quellen
Der Crde , aus Himmeln,
Sturzbächen über schauernden Wänden
Wachst heimlich , unheimlich in schweigender Tiefe
Der Iluß in die Zukunft —.
Äis er auf einmal
Erstaunlich , bestürzend,
Landschaften verändernd
In mächtiger Gegenwart
Unaufhaltsam
Als Strom daherbraust .
So kommt das Schicksal .

Emanuel von Bodman

es doch wohl keineswegs hoffnungslos um ihn . Vielleicht
hatte er selbst noch die Depesche aufgeben lassen , treu sei -
nem Abschiedswort : Du wirst immer wissen , wie es um
mich steht . Und wenn es etwas Schlimmes sein sollte ,
so trag es tapfer und bring es den Eltern schonend bei !
Daran will sie sich halten ! Mochte der Vater immerhin
meinen , sie führe nur an die Front , um vor allem sich
den zugesagten Posten der Oberschwester in einem Feld -
lazarett zu sichern und nur nebenbei den offenbar leicht
verwundeten Bruder zu besuchen .

Der alte Herr litt ja ohnehin genna darunter , daß er
sein Leben lang leidenschaftlich Soldat , jetzt seiner hohen
Jahre wegen nicht mehr mit ins Feld durfte . Ueber -
flüssigerweise sollte er nicht noch mehr belastet werden .
Was zunächst zu tun ist . kann sie getrost allein bewälti »
gen . — Die Hartnäckigkeit , mit der sie den Eltern die
drei Rotkrenzjahre abgetrotzt hat . sie erweist sich jetzt
als Segen . Denn ohnedies würde sie niemals im Hand -
umdrehen vom stellvertretenden Generalkommando die
Papiere zur Frontfahrt und die Erlaubnis für einen
Rücktransport in die Heimat erhalten haben . Wenn Die .
ter irgend bewegungssähig ist . soll er nicht in der Kampf -
zone liegen bleiben . . .

Endlich kommt wieder Bewegung in die Schlange .
Doris kann die Kolonne überholen . Mit einem Mal ist
sogar aus unabsehbare Strecke die rechte Straßenseite frei .
Bei diesem Tempo sollte sie bleiben können . Dann dau¬
erte es keine halbe Stunde mehr , und sie ist bei ihrem
Brüderleiu . Was fuchtelt da nun schon wieder einer mit
roter Laterne über den Weg ! Hole der Henker den Kerl !
Doris bringt ihren Wagen zum Stehen . „Was gibt es
denn ?"

, faucht sie hinaus .
„ Feldgeudarmerie ! Ihre Papiere bitte ." Eine ste¬

chende Blendlaterne leuchtet ihr Gesicht , die Notkreuztracht
das Wageninnere ab .

Während Toris nach der Dokumententasche tastet ,
fährt sie den stämmigen Unteroffizier an : . .Dienst —
Dringlich . Lazarett M . — Parole Sedan ."

Der Feldgendarm winkt ab : „ Fahren Sie weiter ,
Schwester ."

Schon tauchen die ersten Lichter der Kleinstadt auk-
Trotz der späten Nachtstunde herrscht das reinste Fahr -
marktstreiben auf Gassen und Plätzen . Mit traumivano -
leriicher Sicherheit steuert Doris durch das Gewühl zum
Lazarett .

Ter Pförtner weiß nichts von einem Leutnant ihres
Namens . Sie läßt ihn mehrere Stationen anrufen , ver -
sucht sich selbst telephvnisch durchzufragen . Kein Arzt ,
keine Schwester vermag Auskunft zu erteilen . Vielleicht
sei der Verwundete bereits weiter zurücktransportiert .
Man habe ja den Befehl , das Lazarett bis zum nächsten
Abend zu räumen und nach S . zurück zu verlegen . Daher
diese Unruhe , dies Kommen und Gegen von Boten ,
Schwestern . Pflegern , Aerzten , dies unausgesetzte Klin -
geln oer Apparat « . . . Toris steht einen Augenblick rat -
los . Der Kops dröhnt ihr vom Lärm der Straßen . Alles
dreht sich um sie . Da — ist das nicht der alte Bulthaupt ,
der eben draußen auf dem Gang vorüberhastet . Sie stürzt
ihm nach . „ Professor . . Der Angeredete wendet sich
um . Er erschrickt sichtlich , als er Doris erkennt .

„ Wissen Sie nichts von meinem Bruder ? "
«Ja . hat man Ihnen nicht gesagt . . . ? Er sucht nach

Worten .
„Kein Mensch kann hier Auskunft geben . . . Aber "

Sie entfärbt sich „Professor : . . . „Der Lungenschuß war
weiter nicht bedenklich . . . Doch . . ."

„Dieter ist . . ."
„ Wollen Sie sich nicht setzen . . ."
Toris schüttelt heftig den Kopf .
Ter Professor nimmt die Rechte des jungen Mäd -

chens In seine Hände und streichelt si« leise : „ Nachmit -
tags ließ plötzlich das Herz aus . Wir gaben noch Kamp »
ser . Umsonst . Er schlief uns ein . Und noch im Einschlafen
meinte er . „Wenn ich erwache , wird Doris hier sein ."

Das junge Mädchen stand starr , verkrampft . „Wo . .
hat man . . ihn . . ? "

„ Auf dem Friedhof . . . Ich würde Sie gern beglei -
ten > muß aber in den Operationssaal . Dringende Fälle ."

Doris winkt ungeduldig ab . „Ich kann ihn doch —
mitnehmen ? In die Heimat ?"

. Völlig ausgesHloften . Jeder dahingehende Antrag
wird abgelehnt . So rasch wie möglich muß hier reiner

Tisch gemacht werden . Für morgen SUhr ist die Bei -
setzung anberaumt . Auch Sie müssen trachten , gleich da -
nach von hier fortzukommen . Die Straßen sollen allein
für Truppenrlicktransporte frei sein ."

Doris ist unaufhaltsam dem Ausgang zugeschritten ,
den Arzt an ihrer Seite . Schon ist sie am Steuer ihres
Wagens und reicht die Hand hinaus . „Ich danke Ihnen ,
Professor ."

„Daß ich nicht mehr für Sie tun kann . . . Haben Sie
Quartier für die Nacht ?"

„Alles schon in Ordnung ." Ein Gruß mit der Hand
und der Wagen setzt sich in Gang .

Verwundert steht der Arzt : „Seltsames Mädchen ",
murmelt er , indes er sich dem Haus zuwendet . „Und ich
glaubte , die Geschwister seien ein Herz und eine Seele ."

Nach wenigen Minuten hält Doris am Friedhof , vor
geschlossenen Toren . Lange muß sie läuten , bis eine
mürrische Stimme aus dem Wärterhaus nach ihrem Be -
gehr frägt . Sie fordert Einlaß , und zwar in so be-
stimmten Ton , daß der Mann sich bequemt , herabzustei -
gen , zu öffnen und sie in die Halle zu führen . Dort
reiht sich Sarg an Sarg . Kaum aber überfliegt Doris
die stillen Gäste , da hat sie auch schon gesunden , was sie
sucht . Ein paar Schritte und sie steht vor dem toten
Bruder . Friedlich scheint er zu schlafen . Ein kindliches
Lächeln spielt um seinen Mund . Die Knie zittern ihr .
In der Kehle würgt es sie . Sie krallt die Nägel in öie
Handballen . Nicht schwach werden , jetzt , nicht schwach
werden ! Handeln , Handeln ! Der Bruder darf nicht in
die Hände der Franzosen fallen . Die Ereignisse können
sich überstürzen . Am Ende kann die Beisetzung gar nicht

Kühler Sommertag . Trüb , düster . Ich bummle die
Kleinstadtstrabe hinauf , wo die Steigung anfängt . Es reg -
net dicht und fein . Schulkinder mit Tornistern . Frauen
mit Markttaschen . Manchmal sanst spritzend ein Auto
vorüber .

Da kommt ein Lärm langsam näher von Hintenher .
Klappern , Paffen . Ich wende mich um : Paff pzch , paff
pzch, eS arbeitet , schnauft , knallt , rasselt , poltert die Straße
heraus : ein kleiner Traktor , der einge Wag .eu zieht ,
KirmeSwagen . Ich bleibe stehen : in der Kleinstadt ist
alles Ereignis : meine Füße sind doch schon naß : ich lasse
den Zug herankommen . Aus dem Bock des TraktotS sitzt
ein Junge , elf - oder zwölfjährig , Pantoffeln über den
abgeschnittenen Strümpfen , eine abgerissene Hose : aus
den Aermeln des Rockes können die Händchen kaum her -
aussehen , die aus dem Steuer des Traktors liegen : die
Sportmütze ist anch zu groß und über den ganzen Hinter -
köpf gezogen : der Rockkragen ist hochgeschlagen und vorn
zugesteckt . Schmal , aber rotwangig , naß und frisch das
Kindergesicht mit lebhaften Aenglein . Paff pzch, paff pzch,
ohrenbetäubend klappert n » d prustet es . Angehängt ein
Wohnwagen . Hinter den kleinen Fenstern zerschlissene
Gardinen , aber zwei blühende Geranienstöcke davor . Aus
den grünen Planken steht zu lesen : „ Arena Adler "

, in
großen Buchstaben . Es regnet unaufhörlich , sehr dicht ,
nässend , trieft von den Bäumen , die an der Straße stehen
und die glänzenden Aeste müd zu hängen scheinen , daß das
Dach des Wagens daran streift . Das paffende Ungeheuer
vorn stößt gelben Rauch aus und wälzt sich schwerfällig
weiter : Paff pzch, pass pzch. Die Wolken jagen über uns .
Die Schulkinder kommen gelaufen .

Angehängt an den Wohnwagen ein Wagen mit einem
Käfig , der durch ein Zwischcngitter halbiert ist . In der
vorderen Gälste z»vei sehr junae Löwen , nicht viel größer
als große Katzen , mäger : sie laufen unaufhörlich von einer
Seite auf die andre , blinzeln mit ihren Kinderaugeu
sehnsüchtig , aufmerksam , dann wieder gelaugweilt : täv -
pisch greisen ihre kleinen Psoten aeaen die rostigen . wak -

IV.
„Einkehr b ei Gottfried Keller "

, Gedanken
und Aussprüche nennt sich ein schlanker Band , welchen
( Verlag Piper , München ) Helene Siegfried zusam¬
mengestellt und Hans Brandenburg mit einer Ein -
führnng verscheu hat . Gottfried Keller ist die Quelle
und das Kernstück der ganzen oberrheinischen Literatur
und Dichtung : an diesem Manne , der sein Leben nner -
schrocken und unermüdlich dem großen ganzen Leben sei -
» es Staats nnd seiner Kunst ein - und unterordnete ,
scheiden sich die Geister . Gottfried Keller lieben , heißt ,
ihn sehr genan kennen : denn wer es nicht vermochte , sich
in die Eigenart dieses begnadeten Menschen einzuleben
und das dabei Erfahrene anf sich wirken zu lassen , wird
nie und nimmer zum Eigentlichen Gottfried Kellers vor -
dringen . So konnte es auch kommen , daß man Gottfried
Keller zu einem „Humoristen " abstempelte , wobei doch
immer sehr die Frage ist und bleibt , was „Humor " denn
nun in solchem Titel bedeute und vor aller Atenschen -
Wirklichkeit sei ? Daö Bündchen „ Einkehr bei Gottfried
« eller " gibt sich nun redlich Mühe , Gedanken Aus¬
sprüche Kellers , charakteristisch und zahlreich , wie sie sind ,
zu sammeln : also eine Art Aphorismensammlung ? Lei -
der , ja , leider deshalb — weil trotz manchen gut gesun -
denen Kellerworts und trotz der geschickten nnd klugen
Einführung Hans Brandenburgs das Eigentliche und
Wesentliche Kellers in diesem Bändchen nicht steht und
anch gar nicht stehen kann : das , was nämlich Gottfried
Keller ivefenhast anSmacht , ist die Atmosphäre zwischen
seinen Personen und dem , ivas ihnen als Lebensranm
vom Dichter zugebilligt wurde .

Die Menschen Gottfried Kellers sind eS , cm-f die eS
ankommt , die Aussprüche und Weisheiten dabei sind Er -
gobnis , Folgerung . — das urtümliche Wesen sind sie nicht .
Im Wechselleben all dieser Kellerschen Menschen ent -
stehen erst die Eha rattere . welche Gottfried Keller dann
zu feinen „Gedanken und Aussprüchen " veranlassen : daö
gilt für den Lyriker Keller genau ebenso , und für den
Bviofschreiber erst recht . Heransgeberin und Einführer
haben dies auch sehr wohl geahnt , leider aber haben sie
daraus keine Folge » ziehen können : zwar kommt dann
und wann eine „schöne Stelle " ans den Leuten vou
Seldwyla . aus dem grünen Heinrich , aus Briefen , aus
dem Salander . Aber das ist das Entscheidende eben nicht !
Solch eine „ Auswahl " paßt zum Wesen und zur Kunst
Conrad Ferdinand Meners , paßt sogar noch eher zu
Gotthelf : Keller aber ist dazu viel zu lebensnah : ihm
entsteht das Leid und die Freude an Gott und den Mcn -

mehr stattfinden . Und Dieter wird dann irgendwo ver -
scharrt . Niemand kennt mehr seine letzte Ruhestätte . Nein ,
das durfte nicht sein .

„Hier "
, wendet sie sich an den Wärter , „meine Do -

kumente . Sie sehen , daß mir vom Generalkommando Ge¬
nehmigung erteilt ist , den Transport durchzuführen . Der
Sarg wird geschlossen .

"

„Ja — aber . . ." . der noch schlaftrunkene Wärter
dreht die Papiere verlegen in den Händen .

„Es gibt hier kein Aber . Also rasch ! Wir haben keine
Zeit zu verlieren . Wer kann Helsen , den Sarg ins Auto
zu bringen ?"

„Meine beiden Buben ."
„Also wecken Sie sie rasch ! Beeilen Sie sich !"
Dieser besehlsgewohnte Ton duldet keinen Wider -

sprnch . Der Wärter schlürft davon .
Allein , inmitten der vielen fremden Toten , beugt sich

Doris , zu dem Bruder herab , nimmt feinen Kopf in beide
Hände : „Dieter . . . Brüderlein . . . Mußte das sein ? . .
Nie , nie mehr soll ich deine Augen schauen . Deine liebe
Stimme hören . . ." Tränen rinnen über ihre Wangen .
Eine blonde Strähne , die über seine Stirne hängt , streicht
sie leise zurück und liebkost mit scheuer Hand Stirn und
Haar .

Von draußen nahen Schritte . Doris reißt sich zu -
sammen .

Ten Deckel hilft sie sorgsam auflegen , leuchtet den
Männern voran . „Den linken Vordersitz nehmen wir
heraus . . So . . . Und jetzt — das Fußende hier neben
die Bremse ." Nun staud der Sarg schräg , auf die rück -
wärtigen Sitzpolster gestützt .

kelnden Eisenstäbe . Manchmal , wenn sie einander bei
ihrem Hin und Her begeanon , springt der eine über den
andern , so rein aus Zeitvertreib . Der eine bleibt eine
Minute am Gitter stehen , schaut neugierig die Schill -
linder mit ihren Tornistern an , die mitlaufen , sieht den
triefenden Regen , faucht mißmutig , ungeschickt , läuft wei -
ter . Vorne : Pass pzch. paff pzch. Neben den Löwen ein
paar armselige Malaienbären : das Fell verfilzt , stehen
sie still , stieren in die grane Welt . Sie können sich kaum
bewegen , so eng ist ihr Käsig , denn ein Teil ihrer Hälfte
ist noch für ein kleines Tier abgesperrt durch einige Bret -
ter und Stäbe , ein Füchschen , das still liegt und sich
schlafend stellt . Die Bären stoßen manchmal knrze klagende
Laute auS : „Uöh , uöh ." Ueber dem Käfig liegen als
Regenschutz einige Säcke , aber sie sind schon voll Wasser
gesogen und beginnen zu tropfen . Paff pzch . paff pzch. Es
regnet dicht , es durchdringt alles . Arena Adler . Ein drit -
ter Wagen : Gerät , Leitern , Ringe , Stangen , Seile , Bret -
ter . Ein kleiner Spitz trottet unter dem Wagen her ,
schaut nicht rechts , nicht links . An den letzten Wagen an -
gebunden drei Pferde , Gerippe von Pferden . Ein Pony ,
ein Araber , ein Brauner . Daneben aeht ein Mann im
Sweater und steifen Hut . Er schaut nicht rechts , nicht
links , wie der Spitz . Von der Krempe seines Hutes rinnt
das Wasser . Uöh . Paff pzch, pass pzch , knallt und faucht
das schwere Tier vorn aus dem schlechten Pflaster .
„ Arena Adler " steht auch ans dem letzten Wagen , . .Gro -
bes Riesen - Sommer - Varietö . Aufgeregt folgen die Schul -
kinder , die Jungen die Hände in den Hosentaschen : im -
mcr neben den elenden Bären her , uöh , uöh : und neben
den magern , springenden Löwchcn . „Uöh "

, und die Kin -
der lachen . Es regnet , regnet , regnet .

Tie Straße beginnt sehr stark zu steigen . Da ge-
schieht vorn ein Knall . Stille . Der Zug steht unter den
Bäumen der Straße im Regen . Der Mann mit dem stet -
fen Hut ruft etwas und läuft uach vorn . Affenartig klet -
tert der Junge vom Bock . Der Mann schimpft . Am
Wohnwagen öffnet sich ein Fensterchen : eine Frau mit
wirrem Haar schreit heraus . Beide schreien sie auf den

schcn ans deren Wirklichkeit , aber nicht aus etwaigen
Sentenzen , so treffend sie auch immer sein mögen : da -
her kann dieses Bändchen , so nett und wohlgetan es
ist , allenfalls als ein Gedächtnisbehelf und eine etwa
nötig werdende Auffrischung des Gedächtnisses genannt
werden : der eigentliche Gottfried Keller steht gerade au -
ßcrhalb dieses Buchiuhalts , und verhält sich zu ihm , ver -
gleichswoise gesprochen , wie die Wirkung eines Ventila -
tors , welcher deu Wind , Gottes weiten Ebenenatcm ,
anch nicht ersetzen , ja nicht einmal vortäuschen kann .

Da ging man bei Heinrich Hansjakob klüger vor :
im Verlag Bonz , Stuttgart , ist 1337 mit dem Titel
„H a 81 a ch e r Leu t " ein Auswahlband vou Hans -
jakobs Haslacher Geschichten erschienen : und dazu ist
in dieser Auswahl da und dort gekürzt nnd „Geranke
entfernt " worden . Es hat dem Dichter und seinen Ge -
schichte» nichts geschadet : denn Hansjakob ist ein Mann ,
dessen dichterische und schriftstellerische Produktion sol -
che « Eingriff mühelos erträgt . Ihm kam es , anders als
Gottfried « eller , auf die drastische und angenblickliche ,
schier unbekümmerte Wirkung nnd Art an : diese über -
steht nur selten den Alltag , nnd zweifelsohne ist Hans -
jakobs Werk hente dem Leser nur bedingt persönlich
nahe . Aber Gottfried Keller kann man nicht auswählen ,
man kann kein „Brevier " ans ihm ziehen , je größer die
Liebe zu ihm ist , umso weniger . Nicht , als ob Hans -
jakobs Sein nnd Wirken nicht ebenfalls eine Einheit ,
und welch granitene , gewesen sei : aber der Künstler
Gottfried « eller steht auf anderer Ebene , wie der Volks -
mann und Priester Hansjakob . So wenig , wie man
aus einer Stimmigen Fuge Bachs durch eine Auswahl
eine östimmige machen kann , so wenig erlaubt Gott -
sried Kellers Welt irgendeine Spaltung . Aber Hans -
jakob lebt aus lauter Spaltungen : beide sind kernhast ,
derb , voll zartesten Gesühls , einsam und voll Liebe : beide
haben den Humor , vou welchem Emil Gött einmal so
schön sagt , daß Humor das bewußte Einatmen des Le -
bens sei , das nach dem Ausatme » nicht mehr sragt : beide
sind vollendete alemannische Statiker der Seele am
Oberrhein . Aber Hansjakob war Priester , und Gott -
sried Keller war der treue Eckart seines Kantons , dann
seines Staats , der Eidgenossen , schließlich aller , die
deutsch sprechen nnd verstehen : und daraus wählt man
nicht aus , denn daS ist ein einmaliges Ganzes : wer es
erfahren hat , ist sür sein Leben reich geworden : er wurde
selbst ein Ganzes in eigener Person , weil der Künstler
Gottfried Keller ihm diese Möglichkeit vor dem Leben
errungen und zugänglich gemacht hat .

Adolf v. Grolrnan . ,

Arn Brunnen
Scherenschnitt von Erika Eberhardt, Karlsruhe

„Ich danke Ihnen ." Sie drückt den Männern die
Hände .

Der Motor springt an . Wie ein Pfeil schießt der Wa -
gen davon . Und Doris fährt in die finstere Nacht hin -
aus . den toten Bruder an ihrer Seite , der Heimat zu . - .

Jungen los . Die Schulkinder stehen erstaunt und ge-
spannt . Der Mann und der Junge arbeiten an der Ma¬
schine , schrauben , klopfen . Die Bären jammern „Uöh .
Die Löivchen sind stehengeblieben , äugeln neugierig , fau -
chen ungeduldig , wenn ihnen vom Sack ein Tropfen auf
die Nase fällt . Das Füchschen ist aufgestanden , schaut mit
spitzer Schnauze heraus . Es regnet : die Frau schimpft ,
der Manu flucht . Der Araberfchimmel streckt den Hals ,
holt sich Blätter vom Banm . Die Schulkinder stehen im
Halbkreis . Da laufen Mann nnd Junge hinter den
Wohnwagen , koppeln dort ab , lösen die Taue . Der Mann
klettert vorne anf den Bock . Wahrhaftig , eS geht . Der
Traktor beginnt zn knattern , zu paffen , pfaff pzch, pfaff
pzch. Fährt los mit dem Wohnwagen . Der Junge allein
bleibt bei den anderen Wagen uud den Tieren . Die
Schulkinder stehen respektvoll um ihn : er nimmt die
Mütze ab , wringt sie ans und setzt sie wieder auf , schaut
vergnügt um sich , ruft mit einem hellen , starken Stimm -
chen : „Heute nachmittag 4 Uhr große Galavorstellung !
Die Kinder mit den Tornistern staunen ihn an . Die Lo -
wen beginnen wieder übereinander zu springen . Das
Füchschen legt sich hin . Der Schimmel frißt Blätter . Die
Bären : „Uöh " . Vorn fährt der Traktor mit dem Wohn -
wagen : Paff pzch, paff pzch ! Heute nachmittag 4 Uhr große
Galavorstellung !

Ein kleiner Schabernack

y&nxLex Z)i \ e.kUox.
Yon Eridi Grisar

Der alte Herr Hasenau war sehr betrübt , als er letzt -
hin nach Bayern herunterfuhr und keinen anderen Platz
bekommen konnte als in einem Nichtraucherabteil . Dabei
brannten ihm die leckeren Brasilzigarren in der Taiche .
Das heißt , sie brannten noch nicht , aber Hasenau hätte
gern gehabt , wenn sie gebrannt hätten . Aber da saß noch
ein anderer Herr im Abteil . Ein sehr würdiger Herr ,
dem man ansah , daß er ein böses Gesicht machen konnte .
Aber vielleicht rauchte der Herr selbst und es war ihm
gerade recht , wenn ein anderer den Anfang machte ? Und
überdies , dem Mutigen gehört die Welt , dachte Hasenau
und schon griff er nach seinem Herzen , dahin , wo er in
schöner Saffiantasche die köstlichen Brasil bewahrte , zog
eine heraus und zündete sie an . Dann schmauchte er mit
viel Behagen den würzigen Duft durch Mund und Naie .
Ein köstliches « rant , das sein Tabakhändler da für ihn
bereit hielt . Wirklich , ein köstliches Kraut .

Der andere schien das nicht zu finden : denn sonst hätte
er nicht mit einem Male so geschnauft wie ein Puter , der
Atemnot hat und Hasenau nicht so wütend angefahren :
Mein Herr , wenn ich Sie darauf aufmerksam machen
darf : Hier ist Nichtraucher !

Sehr angenehm , sagte Hasenau , und rauchte weiter .
Der andere bekam einen roten Kops und wiederholte

seine Ermahnung . Ich sage Ihnen , hier ist Nichtraucher !
Wenn Sic weiter rauchen , wird Sie das teuer zu stehen
kommen . Ich bin nämlich Mitglied der Eiscnbahnver -
waltung .

Dabei zog er eine Karte aus der Tasche und reichte
sie Hasenau .

Wirklich sehr erfreut , sagte der , und zog von neuem
an seiner Brasil .

Ter andere kochte vor Wut , aber im Bewußtsein der
Macht sagte er nichts mehr . Dafür bemühte er sich, auf
der nächsten Haltestelle den Stationsvorsteher heranzu -
rufen . Es war die Station , auf der Hasenau sowieso um »
steigen mußte , und er war längst auf dem Wege zum an -
deren Bahnsteig , als sein Mitreisender dem Stations -
Vorsteher austrug : Sie müssen sosort den Namen jenes
Herrn bort drüben feststellen . Der hat im Nichtraucher -
abteil geraucht .

Das darf er nicht , sagte der Beamte , und lief hinter
Hasenau her . He , Sic , was machen Sie denn für Sachen ,
rief er ihn an , als er ihn endlich erreichte . Wie heißen
Sie denn ?

Hasenau , der den einen Fuß schon auf dem Trittbrett
des Abteils hatte , in das er einsteigen wollte , drehte sich
um und reichte dem Beamten die « arte , die er eben von
seinem Mitreisenden bekommen hatte .

Entschuldigen schön , Herr BenvaltungSrat . sagte der
Beamte , als er einen Blick ans die Karte geworfen hatte ,
und legte die Hand grüßend an die Mütze . Dann wandte
er sich wieder dem wirklichen Verwaltungsrat zu . der auS
seinem Abteil zu ihm herüberrief : Haben Sie den
Namen ?

Jawohl , sagte der Beamte , aber da kann man nicht »
machen . Der Herr ist von der Direktion .

Neues aus dem oberrheinischen Schrifttum

B > ILIE « /
Erzählung
von Otto Gmelin
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WETTKAMPF DER

Venedig rüstet für den
'
Filmkunst -Wettbewerb 1939

BeneSig , die Staadt öer schönen Künste , rü -
m JSf *, '-i grüßte jährliche Veranstaltung der
-Volkskunst Film , die „VIl . Internationale
Filmkunst - Ausstellung 1939"

, welche auch indiesem Fakire wieder Sie Vertreter öesFilm -
Ichasiens fast aller Proöuktionsläwder in ihrenBann ziehen wird . Unbeeinflußt vom Kriegs -
geschrei öer „sricdliebelvden Demokratien ",unberührt vom Lärmen unti Hasten in derWelt uni » unbeeindruckt von öer prahlerischen
Ankündigung einiger Nationen , einen eige¬nen Filmkunst - Wettbewerb „unter sich" auf-
zuziehen unü durchzuführen , aina man in Ve¬
nedig daran , öle Vorbereitungen zur Film -
kunst-Schau wie in all den Iahren vorher zutreffen . Wie vernünftig öas war . beweist die

Lo eatstanil cker Ilobert -Xoobl ' llii»
^ in interessantes >Verkpticitc> aus 6em in
Venedig zur Uraufführung gelangendendeutschen Spitzenfilms .Robert Koch '

. Wer -
DerKraufl , in der Maske des berühmten
Arztes Virchow , wird von seinem großenPartner Emil J annings , der den .Robert
Koch ' spielt , begutachtet . Presse -IIoffmann

Tatsache, Käß wiederum die meisten Film -
Herstellungsländer Europas und der Welt
ihre Teilnahme zugesagt haben und mit Spit¬
zenfilmen am Wettbewerb vertreten sind .
Schon hieraus ist zu erkennen , welche Beden -
tung die alljährliche venezianische Filmkunst -
Ausstellung in der Weltöffentlichkeit und ins -
besondere in den Kreisen des Filmwesens er-
lau :it hat » nd wie wenig sie aus Mm inter¬
nationalen Filmleben wegzudenken ist.

Diese Wertschätz» n >g ist allein schon aus der
Traditio » jener Ttadt zu erklären , in deren
Mauern sie stattfindet und deren Wahl von
ledem Ünnstbc -geisterten begrübt norden
Mußte.

Die „T- Internationale Filmk »nst - AuSstel -
u»ng — Venedig " im Jahre 1932 , die noch im" lahmen de r zweijährigen („Vicnitaktt ")
Kunst- AuSstellungen stattfand , zeigte bereits ,
welchen Wert diese Förderung der internati¬
onalen Filmkunst im Laufe der Entwicklung
vaben wiirde . wenn sie konseguent dnrchge-
lührt wird und wenn jedes beteiligte Land
>nit dem festen Willen kam, sie ernsthast zu
unterstützen . Damals bereits , 1982, war es
ein Werk des Altmeisters der dentschen Film -
fünft , des heutigen Präsidenten der Reichs -
lilmkammer , Pros . (5arl Froelich . das die
Mlmw .elt aufhorchen lieft : „Mäd chen in
unifor m" nnd anch zwei Jahre später , auf
« er „ II . Internationalen Filmkunst - Ausstel¬
lung " trat Prof . Froelich mit einem künst-
frischen Werk „Reisende Jugend " in
^en Vordergrund und kündigte mit dieser
Leistung an . anf welcher reinen , geraden Linie
» >c Filmkunst im nun geschaffenen neuen
•Meicft sich weiterformen wird . Der Erfolg der
Seiten Filmkunst - Schan im Rahmen der
Biennale 1934 veranlagte den Präsidenten
ver Kunstbiennale . Gras Volvi di Mifnrara ,
vie Filmkunst - Ausstelliing abzusondern und
von nun an jährlich einen internationalen
Ulmkünstlerischen Wettbewerb durchzuführen .

Diese Neueinrichtung hatte vor allem den
deutlich sichtbaren Vorteil , daß stets die

jüngsten Leistungen der Filmschaffenden aller
Länder zum Wettbewerb antraten , also
Filme , in denen bereits die letzten künstleri -
fchen und technischen Erkenntnisse verwertet
worden waren .

Venedig rückte alljährlich in den Vrenn -
Punkt des Interesses der gesamten Filmwelt .Mit großem Kostenanfwand , unter Verwer -
tung modernster technischer Erprobungen ,wurde im Jahre 1937 der „Palazzo del (! i -
nema " als Austragungsort der Filmkunst -
Ausstellungen geschaffen, der nicht nnr den
bisherigen Nahmen verbreiterte , sondern
überdies auch dem Liöo von Venedig ein
völlig neues , architektonisches Gepräge « eben
sollte. Fanden bis 1936 die repräsentativen
Filmvorführungen der Weltsilmschau in dem
zu einem «roßen Freilicht - Filmtheater um -
gestalteten Garten des Grand -Hotel Excel »
sior am Lido statt , so konzentrierte sich nun
das gesellschaftliche Leben während der ftihn »
kunst- Ansstellunaen auf den imposanten Film ,palast . der weit vom Meer her schon sichtbir
ist und im letzten Jahr im . .Easino Mnniei -
pale "

, dem Spiel - und Tanz - Kasino am Meer ,einen nicht minder ein>drucksvollenNachbarn
erhalten hat .

Hierher werden während des Monats An-
aiist anch in diesem Jahre die Augen der
Filmkünstler und Filmgestalter ans aller
Welt gerichtet sein , von hier aus werden wie-
der Erkenntnisse und Anregungen in kultit -
reller . künstlerischer und technischer Hinsichtin die Welt des Films hinauAgehen . War in
ffidem Fahre Deutschland an den Filmkunst -
Ausstellungen maßgebend beteiligt , so wird

tas deutsche Filmschaffen auch diesmal die
reifsten Schöpfungen seiner Besten der Welt -
öffentlichkeit darbieten . Zweimal wurde be -
reitS der erste Preis , der ..Mussolini - Pokal " ,deutschen Gestaltern zugesprochen, 193« Luis
Trenker für seinen „Kaiser von Kal '

i -
f o r n i e n " , 1938 Leni Riesenstahl für ihren
Olympia - Film . Beide Künstler hatten
sich in den Jahren vorher bereits Pokale er-
rungen und damit bewiesen , daß ihre Lei-
stungen groß genug waren , stets aufs Nene
die Welt zu begeistern .

In diesem Jahr werden neben den aner -
kannt ausgezeichneten Spitzenleistungen des
deutscheu Kulturfilmschaffens auch wieder
sechs große Spielfilme das deutsche
Filmschaffen vertreten . Es sind , wie schon kurz
gemeldet wurde , sechs ganz verschiedenartige
Werke ausgewählt ivordeu , um einen wirk -
lichen Querschnitt durch die Erzeugnisse der
deutschen Filmkunst zu geben . Der groß -
angelegte biographische Film „Robert
K o ch" mit Emil Jannings ' wird begleitet
von dem stark mnsikalisch unterbauten Za -
rah - Leander - Film „Es war eine rau -
s ch e n d e B a l l n a ch t " (Regie Carl Froe -
lichj und dem heiteren Münchner Milieu -
film „F a s ch i n g". Daneben bringen wir
drei ausgesprochene Erfolgsfilme des vergan -
genen Spieljahres , wie „Der Gouver -
n e u r " mit Willi Birgel und Brigitte Hör -
ney , „Lauter Lügen " als ersten Regie -
versuch von Heinz Riihmann und den he -
roischen Karl - Ritter - Film „Ponr le
m i r i t e".

Es wäre müßig , vor Beginn eines der -
artigen Wettbewerbes schon Mntmaßnngen
über Wert nnd Erfolg jener Filme anzn -
stellen , deren Wirkung doch erst die Borsüh -
rung selbst zeigen wird . Wichtig ist nur , daß
jede Nation objektiv genug ist, selbst zu prü -
fen , welche Filme ihrer Produktion erfolg -
reich die Konkurrenz der Spitzenleistungen
aus anderen Ländern bestehen können . Der
Internationale Filmkunst - Wettbewerb von
Benedig steht im Dienste der EntwicklnnL

,Fasching " beißt die Instige FilmkomOdle ,
die als Vertreterin der leichten deutschen
Filmmuse nach Venedig zur Weltfilm -Aus -
stellung geht . Unser Bild zeigt eine Szene
mit der Hauptdarstellerin I . otte Lang .

Aufnahme : Bavaria

und strebt die Hebung des künstlerischen , kul-
turellen und ethischen Niveaus des Films an .
Damit läuft die Ausrfchtung parallel mit den
Bestrebungen der deutschen Filmführung .Nnr der innerlich anständige , saubere Film
vermag sich in der Welt durchzusetzen und
mag so seine Sendung als kulturelles Binde -
mittel zwischen den Völkern erfüllen . B.

Zum M4id

„Als ich gestern beim Zalmar .vt war . er-
lebte ich eine große Freude !"

„Nanu , beim Zahnarzt Freude — ?"
,rFa , als ich reinkam . saß der Arzt ans dem

Stuhl . nnd der Assistent zog Hm, einen Za 'in ."
„Jndianopolis News "

„Liebling , ich muß dir leider eine nnan -
genehme Mitteilung machen, sagte der Bör -
senmakler Moneymaker zn seiner verwöhnten
Fran , „der heutige Kurssturz hat mich zu
einem armen Manne gemacht . . .

"
„O Sweetheart , das macht gar nichts "

, flö-
tete die hübsche , elegante Frau , „meine Liebe
ist so stark , daß sie auch die Trennung von dir
überwinden wird ". ..Louisvill« Times "

K reu /.Worträtsel

Höhensonne
„Zum letztenmal , Karl : wenn du dich jetzt

nicht anziehst und mir Platz machst , flieg ' ich'nen Looping ."
(Zeichnung von R . A. Knuch )

Frommer Wunsch
Ehemann : Ich wünschte, ich hätte deine

Zunge !
Schwiegermutter : Das glaube ich ! Damit

du mir gewachsen wärst !
Ehemann : Nein ! Damit ich sie jederzeit

festhalten könnte , wenn es mir paßte .
Answers

Vagabunden im Verhör
Gendarm : Wo wohnen Sie ?
Das paßlose Jndividium : Ich wohne gar -

nicht.
Gendarm (zum anderen ) : Und Sie ?
Vagabund : Ich wohne ihm gegenüber .
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Waagerecht . 1 Südfrücht . 6 Nebenfluß
der Wolga . 7 Schicksal , 8 berühmter deutscher
Bildhauer des 19 . Jahrhunderts , 9 Bund . 11
Hüttenprodukt . 13 Banmteil . 14 Tonstufe , 10
imposantes Bauwerk , 17 weiblicher Vorname ,
18 Stadt in Finnland . 19 geschäftliche Abkür -
zung für „Eompagnie ". 20 Handwerker .

Senkrecht . 1 eine bei den Damen sehr
beliebte Veranstaltung , 2 Teil des Rades . 3
Stadt in Venezuela und danach benannter
Likör , 4 weiblicher Vorname , 5 Teil der Woh¬
nung , 19 großer Fisch . IS südamerikanische
Hauptstadt , 15 Schimmelpilz , 16 Teil des
Hauses .

Sprichwort in Zahlen
364 — 10 8774 — 29675 11 —

4 10 — 17 — 347 — 11 15 Sprichwort .
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Altes und Neues aus dem Reich der Briefmarke

s Tie Feldpost wird im Kriege zur Be -
ivrderuug der Postsachen des Feldheeres ein-
berichtet, Porto wird für die einfache Karte
und gewöhnliche Briefe nicht erhoben . Es
kibt leider sehr viel schicksalshafte Briefe die-
ler Art . Interessant ist eS jedoch zu wissen,° aß dxr -nt Uj C( ert Dingen „Große " Alexan¬der bereits 330 Jahre vor unserer Zeitrech -
« ung eine ausgezeichnete Feldpost eingcrich -
If* hatte . In Preußen datiert ' ie älteste
ncldpostdicnst -Jnstruktion vom 25. April
* ' 16. Für Frankreich wird die älteste Feld -
Post vom Jahre 1672 erwähnt , während die
Niederlanden die erste Feldpost 1746 bei
I& r

&a errichteten . Die österreichische Feldpostn seit 1795 bekannt . Der Poststempel in
jeder Form , also auch der Feldpoststempel ,
» ewinnt als historisches Dokument immer
Kroßere Beachtung . Als ältesten Feldpost -
Ncinpel kann man die handschriftliche Be -
Zeichnung auf französischen Feldpostbriefen»us dem Jahre 1672 ansprechen , sie lautet :
a 1 arrr »6e de Monsr - le prince " den ältesten

kennt man 1706 aus dem Rhein -
>eldzug.

Tie Pariser Ballonpost beförderte

vom 18. September 1870 bis 28. Januar 1871
Briefe und Zeitungen , die letzteren wurden
auf extra dünnem Papier gedruckt, da die
Sendungen nicht über 4 Gramm iviegen durf -
ten . Im ganzen wurden 68 Ballone zur
Briefbesordernng verwendet . Auch hier gibt
es sehr interessante Stempel . Außer Paris
besaß Metz im Jahre 1870 gleichfalls eine
Ballonpost , desgleichen Przemysel , als es da -
mals eingeschlossen war im Jahre 1914 15 .
In München wurden im Jahre 1898 Briese
durch Ballons befördert ( Münchener Mafchi-
nen - Ausstellung ) .

Katzenpost , eine für die Sammler
fast » » bekannte Einrichtung wurde im Jahre
1879 i » Belgien versuchsweise zur Beförde -
rung von Briefen durchgeführt . Aus Lüt -
tich wurden 37 Katzen wohlverwahrt in Säk -
ken eine bedeutende Strecke in das Land hin-
ein versandt und um 2 Uhr nachmittags frei -
gelassen . Um 6 Uhr 48 Minuten des gleichen
Tages traf die erste Katze wieder zu Hause
ein , die anderen Tiere folgten in Abständen .
Nach 24 Stunden waren alle 37 Tiere wieder
in Lüttich angelangt . Die Entfernung be-
trug über 30 Kilometer .

Durchs Tauch er Mikrophon
erlauscht —

„— seht, da ist ja der Knochen wieder , an
dem ich mir gestern fast die ganzen Zähne
ausgebissen habe II" (Zeichnung von L . Siegl)

Bekannter dagegen ist die sogenannte
„M e tz g e r - P o st " . Sie bestand in Deutsch-
land seit dein 14 . bis 15 . Jahrhundert und
wurde verschiedentlich von einigen Staats -
Hoheiten sanktioniert »Nd betätigte sich sogar
wahrend des 30jährigen Krieges . Die bald
reitenden , bald fahrenden Boten verkündeten
ihre Ankunft nnd Abfahrr durch Hornsignale ,weshalb auch die Metzger -Jnnung zuweilen
ein Horn im Schilde führt . Das uns be-
kannte Posthorn soll den Metzgern sein Da -
sein verdanken . Nachdem die Metzger - Post
für den allgemeinen Verkehr das Doppelte
ivie das Stadtpostivesen geleistet hatte — trat
sie Ende des 17 . Jahrhunderts ihre Rechte
an die Thnrn nnd Taxische ReichSpost ab.

Die Deutsche Seepost wurde am 30.
Juni 1886 durch den nach Ostasien gehenden
Dampfer „Oder " eröffnet . Am 2. Oktober
1889 trat der „Kaiser Wilhelm II ." seine erste
Reise nach Australien an . Unmittelbar da-
raus trat der Seepostdienst zwischen Ham -
bnrg . Bremen und Neuyork in Kraft , nnd
zwar dnrch die Einrichtung der sogenannten
Seepostbllros . Die erste nach dem neuen
System bearbeitete Post brachte am 10.
April 1890, also vor rund 50 Jahren , der
Bremer Dampfer „Havel " uad , Neuyork .
Zur Entivertnng der auf den Briefen be-
findlichen Marken wurden Stempel mit der
Inschrift „Dentsch- amerikanische Seepost
Bremen — Neuyork " oder „Amerikanisch -
deutsche Seepost Neuyork —Bremen " (und
Neuyork —Hamburg ) verwendet .
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Teil der Erde
Su » daiusel
Waffe
Metall
Alter
Voruame
Zeichen
Fest
Blume
Fluß in Frankreich
Verwandte
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In die einzelnen Felder der Figur sind
Silben derart einzusetzen , daß jede Silbe zu-
gleich Anfangs - uud Endsilbe eines Wortes
ist . Es bedeute » : 1—2 bekannte Stadt ans
dem deutsch dänischen Kriege . 2—3 weiblicherVorname , 3 4 Verpackung . 4— 5 Vogel . 5 —0
hanswirtschastliches Gerät . 6—7 landwirt¬
schaftliches Gerät . 7—8 hohe Körperschaft . 8—9
Sch ' ange , 9— 10 fester Zeitpunkt . 10—11 Krän -
terart , 11—12 Null . 12—13 Farbe . 13—14
Keimträger . 14—15 weiblicher Vorname .15— 16 Schreibfläche . 16— 17 Stcininaisiv .17—18 Alpenhirt 18—19 Fluß in Rußland .19—20 Handelsgut . 21—1 spanische Münze .

SUbenriitscl . 1 Zielen . , 2 Urne , 3 Marlborouab .
4 Hai » . 5 Aii<,stho,e . 6 Er !»« » , 7 Neger , 8 Geranie .
9 explosiv . 10 Non ĝa », II Uplala 12 Nalier , 13 D ->.
inline , 14 Zechprellerei , IS Ungarn , 16 Masern , 17
Formosa 18 Reicht »», , 19 Eichel , 20 Igel . 21 Eraio ,22 Naturalismus . — Zum HSugcn u >U> zuni Freien
soll man ni« Rar verleihen . —

Bilderrätsel . Mit Mörlen beiahlt man kein« Schul -
den

Kapselrätsel, Verdorben ist noch nicht verloren .

Leitung : Baditcher Schachverband
Tneo welßlnger . Durlach , Posselttir . 7.

Folge 82 6 . August 1939

Aufgabe Nr . 31 von A . W . Mongredie »
Jll . London News 1901
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Matt in 8 Zügen

Ein schönes klassisches Problem .
Weiß : Kel . De6Ta2 . La4. Bb4 . (5)
Schwarz : Ka8. Db7 . (2)

Ein lehrreiches Endspiel
Jeder Schachspieler weiß , daß es manchmal

sehr schwer ist , vorgerückte Bauern anfzuhal -
ten . So können vorgerückte Bauern die Ent -
scheidungen herbeiführen , selbst wenn der
Gegner an Material überlegen ist . Das fol-
gende Enöfpiel zeigt dies in feiner Weise.

Endspiel von L . Solnch
Deutsche Schachzeituug

• bedefgb

Weiß zieht und gewinnt
1 . s6— f7I Ke6 : s7 2 . 65—66 ! (Nicht 66—&7

wege» 2 . . . . Le7 3. K : a7 Ke6 ! > 2 . . . . a7 : b6
3 . Ö6 - d7 Lf4—e7 4 « a»- b7 Le7 - d8 5 . K b7—
c8 und gewinnt . Falls aber Schwarz im 1.
Zuge 1 . . . . LH6 zieht , so folgt 2 . Ka0 : a7
e7 : d6 3. bS—66 und ein Bauer kommt durch.

Maltangriff
mil Opferwendungen

In der folgenden Partie , die 6ei dem
Reichs6ahntresfen in Großgmain gespielt
wurde , verschuldet Schwarz einige Tempover -
luste , die von Weiß in elegantem Angriff
zur Mattführnna ausgenützt werden .

Sizilianisch
Weiß : Fleischmann lWeiden . Ostmark )

Schwarz : Maaß iSaarbrücken )
1 . e2—e4 c7—c5
2 . Sgl —f3 Sb8 —c8
3. &2— 64 c5 : 64
4 . Ss3 : d4 g7—g6
5. Sbl —c8 Ls8—g7
6 . Lei—eS d7- i>6
7 . Lfl —e2 Sa8 —f6
8. Ddl —62 0—0
9 . 0—0—0 g7—a5

10 . H2 —H4 ! Sf6 - g4
11 . Le2 : g4 Lc8 : g4
Stellung nach dem 21. Zuge von Schwarz :

12 . f2- f» Lg4—d7
13 . Sd4 : e6 b7 : e6
14 . LeS H6 Ld7 - e6 ?
15 . H4 —H5 ! f7—f5
16. H5 : g6 H7 —g6
17 . LH6 : g7 Kg8 : g7
18. e4—e5 ! f5—f4
19 . Se3 —e4 ! &6 :e5
20. D &2—c3 D &8—c7
21 . Se4 —g5 Le6—g8.

22. TH1 - H7 > ! ! Der
Turm darf wegen
Damenverlust
nicht geschlagen
werden .

22. . . . Kg7—f6
TM — &6 + ! Dc7 : d <i

24. Sg5 —e4 + Kf6—e6

25. Se4 : d6 Lg8 : h7
o« e4 LH7 — g«!
27. D>c3 : c6+ Ke6— f5
28 . Tc6 — 67+ e7—e«
29. Dd7—e7
Schwarz ai6t auf . da
das Matt nicht zu
decken ist.



SoHntaQS&eitaqe des „Imihcec"

Q5as üafien
Teil - Spiel in Seligheim

Aus dem Skizzenbuch von Werner Knoth

Am 1 . August wurden in Salzburg die Festspiele eröffnet . Tausende von Fremden
hat die schöne Stadt am Rande der hohen Berge aufgenommen . Immer wieder
nimmt sie durch ihren schon südländischen Zauber gefangen , der an die italie¬
nischen Städte erinnert , so daß man mit Recht von dem italienischen Salzburg
sprechen kann
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